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Zwischen Architektur  
und literarischer Imagination
Andreas Beyer, Ralf Simon, Martino Stierli (Hg.)

Inwiefern ist die Architektur imaginär? Wel-
che Spielräume des Imaginären werden durch 
Gebautes oder durch Baupläne eröffnet? Von 
der anderen Seite her: Ist die literarische Ima-
gination architektonisch? Bedarf sie stets eines 
gestalteten Chronotopos, einer Formierung 
des Imaginierten? Da Räume, Gebäude, Städte 
in der Literatur nicht nur entworfen, sondern 
imaginär begangen werden: Kann man diese 
Innenansicht des imaginär Gebauten ›Bild-
kritik‹ nennen?

Die in diesem Band vorliegenden Beiträge wid-
men sich in einem interdisziplinären Parcours 
nicht nur den Überschneidungen und Wechsel- 
beziehungen, sondern auch der gemeinsamen 
Basis von Architektur und literarischer Imagi-
nation. Raumsemantik und Bildlichkeit erwei-
sen sich dabei als Kristallisationspunkte.

Wilhelm Fink
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Das Ich der Baukunst. Traum­
wandlerische Architekturen in 
der Hypnerotomachia Poliphili
Matteo Burioni

Ego cum audio Poliphili historiam statim dormio1

Das Werk, die Sprache, der Autor
Die Hypnerotomachia Poliphili ist eine 467 Seiten starke Inkunabel, 
die 1499 beim venezianischen Verleger Aldo Manuzio im Druck er­
schien. Entstehungsprozess, Autorschaft und intellektuelles Umfeld 
dieses Werks liegen noch weitgehend im Dunklen.

Dabei dürfte mittlerweile klar sein, dass die Hypneroto-
machia zwar zweifellos ein außergewöhnliches Buch ist, aber kei­
neswegs das isolierte, idiosynkratische Meisterwerk, zu dem es die 
Forschung – auch aus Hilf losigkeit – gerne stilisiert hat. Der Titel 
verweist nicht nur auf bereits bekannte, hellenistische Werke, wie 
die 1486 erschienene Pseudo-Homerische Batrachomyomachia oder 
die 1495 gedruckte Galeomyomachia des Teodorus Prodromus; sie 
nimmt auch den Faden der Psychomachia des Prudentius auf, die 
im Mittelalter einen ansehnlichen Erfolg zeitigte.2 Ebenso deutlich 
sind die Bezüge dieses Liebesromans zur Tradition der okzitani­
schen, französischen und italienischen Ritterepen, aber auch der 
großen volkssprachlichen Werke von Boccaccio, Dante und Petrar­
ca. Hier wie dort ist die geliebte Frau, deren historische Realität 
durch Abstammung, Geburtsort und weitere Volkszählungsdaten 
verlässlich verbürgt wird, ein Ideal der Schönheit dieser irdischen 
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Welt und zugleich moralisches Prinzip und Führerin zu einer höhe­
ren, besseren, vollkommenen Wirklichkeit. Bei Poliphilo hat diese 
Liebe allerdings eine derart papierene Qualität angenommen, dass 
sie schon zwanzig Jahre nach Erscheinen des Buches sprichwörtlich 
wurde. Baldassare Castiglione rät etwa in seinem Buch vom Hof-
mann dringend davon ab, »bei der Unterhaltung und beim Brief­
wechsel mit Frauen […] immer Worte des Poliphilo zu verwenden 
und dermaßen auf die Feinheiten des Ausdrucks zu achten, dass 
die Frauen jegliches Selbstwertgefühl verlieren und sich für voll­
kommen ungebildet halten«.3 Diese Erwähnung in einem der eu­
ropäischen Bestseller der Epoche macht schlagartig deutlich, wie 
bekannt dieses Buch binnen kurzer Frist geworden war. Auch zeigt 
es, dass die mit zahlreichen lateinischen und griechischen Ausdrü­
cken durchsetzte Sprache des Buches eine besondere Herausforde­
rung an die Leser war, ja möglicherweise als Hauptmerkzeichen 
des Druckes gesehen wurde. Die Sprache des Buches ist in der Tat 
nach einer ganz eigentümlichen Rezeptur zusammengebraut, die 
auf eine volkssprachliche Grundlage lexikalische Einschläge latei­
nischer und griechischer Art aufpfropft und teilweise sogar die 
lateinische Syntax nachbildet. Dabei lösen sich die fremdartigen 
Zutaten nicht im Textf luss auf, sondern glänzen und schimmern 
wie altehrwürdige Raritäten im volkssprachlichen Hauptgewässer, 
ja wirken regelrecht wie seltene Sammlungsobjekte dieses monu­
mentalen ›Wortmuseums‹.4 Der Protagonist des Romans, der die 
Geschichte zugleich erlebt und erschafft, liebt also nicht nur Frauen, 
sondern auch Wörter. Oder besser gesagt, er liebt nicht nur die eine 
Frau, mindestens ebenso sehr liebt er diese unverbesserte, unver­
besserliche, polyglotte Sprache, die auf so hingebungsvolle und 
laszive Weise seinen antiquarischen Interessen erliegt. Die Sprache 
selbst trägt den Titel gebenden Liebeskampftraum unübersehbar 
aus. Diese erträumte Sprache ist zwar nicht vollkommen einzigartig. 
Denn ähnliche Kunstsprachen lassen sich an den norditalienischen 
Fürstenhöfen vor der maßgeblich durch Pietro Bembo initiierten 
Vereinheitlichung der italienischen Sprache vielfach beobachten.5 
Jedoch spricht vieles dafür, dass diese höchst artifizielle, höfische 
Sprache hier nicht nur eine Traumhandlung erzählt, sondern selbst 
ein regelrechter Sprachtraum ist.

Schon die Namen der Protagonisten sind Programm. Denn 
›Poliphilus‹ ist nicht auf das äußerst selten bezeugte altgriechische 
Wort Polyphilus zurückzuführen und also nicht als ›Liebhaber von 
Vielen‹ zu deuten. Vielmehr bedeutet es schlichtweg ›Liebhaber der 

Polia‹, wie an einer Stelle des Buches klargestellt wird.6 Polia heisst 
auf Griechisch ›grau‹ und im übertragenen Sinne auch ›alt‹. Poliphi­
lus wäre also der Liebhaber der Alten oder des Altertums.7 Gegen 
Agamben möchte ich eine Doppeldeutigkeit des Namens des Pro­
tagonisten nicht ausschließen, die dem Liebesabenteuer dann seine 
prekäre Spannung verliehe. Gewissermaßen kann Poliphilo nur in 
seinen besten Momenten ›Liebhaber der Polia‹ sein, ihm droht im­
mer der Rückfall in die andere Namensbedeutung als ›Liebhaber von 
Vielen‹. Die gesamte Traumhandlung, die das Buch erzählt, spielt 
sich zwischen Morgenröte und Sonnenaufgang ab. Das Buch selbst, 
also die unablässige und obsessive Beschäftigung mit antiker Archi­
tektur, alten Sprachen, Hieroglyphen, Festen und Riten, ist so gewis­
sermaßen selbst ein Traum.8 Ein Buch, das ausgerechnet Polia »in 
ihrem liebevollen Herzen mit goldenen Pfeilen gemalt, mit ihrem 
engelsgleichen Angesicht besiegelt und selbst gebaut hat«9 und dass 
sie so »auf einzigartige Weise besitzt«.10 Polia, die Graue, die Alte, 
wäre dann also eine Figur der Sprache. Wenn wir also mit einiger 
Berechtigung davon sprechen, dass die Hypnerotomachia ein Traum 
der Sprache ist, so ist sie das sowohl im genitivus obiectivus wie auch 
im genitivus subiectivus, also als Traum von Polia selbst.11 

Wessen Werk ist dies? Wer hat die Hypnerotomachia ge­
schrieben? Diese Frage hat nicht nur eine Vielzahl von Büchern her­
vorgebracht; sie muss geradezu als die Hauptfrage der bisherigen 
Forschungen angesehen werden. In den letzten zwanzig Jahren ist 
keine monographische Studie zur Hypnerotomachia erschienen, die 
nicht einen gänzlich neuen Vorschlag zur Autorschaft des Werkes 
hervorgebracht hätte.12 Neben einem Priester aus dem Dominikaner­
kloster Santi Giovanni e Paolo in Venedig namens Francesco Colonna 
sind ein Dichter aus Treviso, Lelio Cosmico, ein römischer Patrizi­
er, Francesco Colonna, und der Drucker, Aldo Manuzio, ins Spiel 
gebracht worden.13 Selbst Leon Battista Alberti ist nicht verschont 
worden, obgleich tatsächlich nichts für ihn als Autor spricht.14 Die 
anderen Zuschreibungen sind oftmals kaum ausreichend begründet; 
lassen sich aber, solange der Autor nicht positiv bestimmt wurde, auch 
nicht vollkommen ausschließen. Am ehesten kommt wohl tatsäch­
lich jener sonst relativ unbekannte Dominikaner Francesco Colonna 
in Frage; für diese Zuschreibung bisher die deutlichsten Nachweise 
und nachdrücklichsten Argumente hervorgebracht wurden.

Die Frage aber, wer nun eigentlich der Autor des Werkes 
sei, ist aber nicht nur eine besonders fruchtlose Leidenschaft der 
heutigen Forschung; sie ist dazu auch noch überhaupt nicht originell. 
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erkennen, mit dem Autoren ihre Autorschaft im unvermeidlichen 
Prozess der Weiterverwendung, der Abschrift und Umwidmung 
ihrer Manuskripte zu sichern suchen. Die Verwendung dieses Ver­
fahrens im Falle der Hypnerotomachia wäre dann als Referenz an 
diese gut eingeführte Praxis zu verstehen, die den Druck so gewis­
sermaßen als Reproduktion eines Manuskriptes mit allen seinen 
Eigenheiten kennzeichnete.23 Der Inszenierung dieses Buches als 
Manuskripts entspricht das ganz eigentümlich und später genauer 
zu besprechende Satzbild.

Das Verwirrspiel um den Autor schliesst das am Abschluss 
des Werkes angeführte Datum ein: ».M.CCCC.LXVII. Kalendiis 
Maii.«.24 Im Mai 1467 stirbt also Polia und damit beginnt Poliphi­
lo den Roman zu schreiben. Diese Jahreszahl wurde als faktisches, 
historisches Datum interpretiert, ohne zu beachten, dass die Nen­
nung der Jahreszahl zwar noch innerhalb der Fiktion des Romans 
erfolgt, aber direkt an der Schwelle zum Ende dieser Fiktion fällt. 
Die Nennung dieses Datums folgt dabei einer gut eingeführten Pra­
xis, die auch im Falle der großen, dichterischen Werke von Dante 
und Petrarca zulässt, den Beginn des Dichtens oder den Tod der 
Geliebten historisch zu datieren. Der Mai 1467 entspricht demnach 
dem 6. April 1348, an dem Petrarcas Laura starb. Zudem ist der Mai 
der topische Monat der Liebe, wie die literarische Liebesdichtung 
und das Volksfest der Calendimaggio bezeugen. Dieser Jahreszahl 
kommt demnach die literarische Funktion zu, wie bei Petrarca den 
Beginn der Dichtung historisch zu datieren. Diese manifeste litera­
rische Funktion schliesst demnach aus, dass die Jahreszahl zur Da­
tierung der Abfassung der Hypnerotomachia zu verwenden wäre.

Architekturbeschreibung nach Macrobius
Mit diesen beiden einleitenden Erörterungen zur Sprache 

und zur Autorschaft des Werkes ist zugleich die imaginative Dimen­
sion des zu Erörternden präzisiert. Im folgendem soll nun gefragt 
werden, welche Rolle die Architektur in dieser gelehrten Traumer­
zählung einnimmt. Architektur wird dabei nicht nur ausführlich 
und kenntnisreich beschrieben, sondern auch in Holzschnitten il­
lustriert. Das Verhältnis zwischen Bild, Architektur und Wort steht 
hier zu Debatte. Ob die Architekturphantasien, oder besser -träume 
der Hypnerotomachia als Wortgebäude oder papierne Monumente 
zu verstehen sind, das soll im Folgenden im Fokus stehen. Die bishe­
rigen Versuche, der Architektur im Werk gerecht zu werden, haben 
die prozessuale Verfertigung der Bauwerke in der Erzählung, die 

Denn bereits ein dem Werk beigegebenes, lateinisches Gedicht, das 
direkt vor die erste Zeile der Erzählung gesetzt wurde, beginnt mit 
dem Vers: »Sag, Muse, wessen ist dieses Werk? […]«.15 Um dann mit 
dem Satz fortzufahren: »Welches ist der wahre Name des Poliphi­
lo?«.16 Nicht nur richtet das Werk selbst die Frage, die die ideenlose 
Forschung gequält hat, an den Leser. Diese Frage wird im Werk auch 
beantwortet. Denn die Anfangsbuchstaben aller Kapitel des Buches 
ergeben zusammen folgenden lateinischen Vers: »POLIAM FRA­
TER FRANCISCUS COLUMNA PERAMAVIT«. Auf dieses Akros­
tichon, das in meinen Augen nicht nur ziemlich redundant, sondern 
vielleicht sogar augenzwinkernd gemeint ist, haben sich die Forscher 
gestürzt und versucht, den armen Ordensbruder dingfest zu machen. 
Dabei ist es ganz und gar offensichtlich, dass die Autorfunktion die­
ses ostentativ schöpferlosen Werkes äußerst subtil inszeniert wird.17 
Ein Werk, das seinen Autor zugleich offenbart und zurückhält. Ein 
Werk, dessen Urheberschaft in der lateinischen Widmung von Leo­
nardo Grassi als »vaterlos gleich einem Kind ohne Vormund«18 und 
in dem lateinischen Gedicht des Giovanni Battista Scita als »gleich 
Bacchus zweifach geboren, von Poliphilo als Vater und von Grassi als 
Jupiter«19 ambivalent charakterisiert wird. Die Autorfunktion um­
fasst zumindest zwei Personen oder Personenkreise. Auf der einen 
Seite Poliphilo, der wohl mit dem Dominikaner Francesco Colon­
na zu identifizieren ist, und in einem zweiten Schritt den Kreis um 
Leonardo Grassi, der den aufwendigen Druck finanziert und damit 
offensichtlich nach eigener Aussage das Werk mitgezeugt hat.

Die ostentative Zurückhaltung und versteckte Offenbarung 
der Identität des Verfassers ist aber nur solange rätselhaft, wie die gut 
belegte Praxis des versteckten Autorennamens außer Acht gelassen 
wird. Schon Boccaccio hatte in seiner Amorosa Visione ein komplexes 
Akrostichon verwendet, so auch – zeitlich näher an der Hypnerotoma-
chia – Matteo Maria Boiardo in seinen Amorum libri tres.20 Die Praxis 
des verrätselten Autorennamens ist im 13. und 14. Jahrhundert gut 
belegt, wie etwa im Roman de la rose des Guillaume de Machaut.21 
In Pariser Frühdrucken um 1500 findet sie breite Anwendung.22 Eine 
strukturelle Ähnlichkeit zur Hypnerotomachia ist darin zu erkennen, 
dass fast immer eine Leseanweisung beigegeben ist, wie der verrät­
selte Autorennamen zu entschlüsseln ist. Dies lässt den ungewöhn­
lichen Musenanruf nur als besonders gewitzte Variante einer gut 
eingeführten Praxis erscheinen. Der verschlüsselte Autorennamen 
überlebt – zumindest in Frankreich – die Einführung der Drucktech­
nik nur für kurze Zeit und gibt sich so als Übergangsphänomen zu 
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Meditation und Verlangen zwischen Text und Bild
Wie sich die Hypnerotomachia an einen lesenden Betrach­

ter und betrachtenden Leser richtet, dafür kann das erste Treffen 
der beiden Protagonisten Anhaltspunkte liefern. Die Begegnung 
zwischen Poliphilo und Polia ereignet sich in einer »wunderschönen 
Ebene« (»amoenissima pianura«).28 Von Lust geplagt, erscheint vor 
Poliphilo eine isoliert stehende, kunstfertig errichtete, mit Jasmin 
überwachsene, hoch gewölbte Pergola, die in Gänze von dreifar­
bigen Blumen überwachsen und »bemalt« (»depicta«) ist.29 Poliphilo 
schreitet durch sie hindurch und sieht in der Ferne eine Ansamm­
lung von Nymphen, aus der sich eine löst, um auf ihn zuzuschreiten 
[Abb. 2]. Nun beschreibt der erwartungsfrohe Protagonist, nachdem 
er eingangs die Liebesgeschichten von Mars und Venus, Venus und 
Adonis, Zeus und Ganymed und Cupido und Psyche aufgerufen hat, 
über mehrere Seiten hinweg das Aussehen dieser Nymphe. Die Be­
schreibung ist, wie andere bereits gesehen haben, an Frauenbeschrei­
bungen aus der Lyrik, besonders an Petrarca, angelehnt.30 Dabei 
irren Poliphilos Augen, von der Lust getrieben, über den Körper der 
Geliebten, bringen eine erhöhte Aufmerksamkeit für die Bekleidung 
wie für das Aussehen der Angebeteten auf. Der Text wird hier ganz 
Beschreibung, eine minutiöse, irritierend detaillierte Beschreibung, 
die den Leser mehrfach verzweifeln lässt und die den narrativen 
Rahmen außer acht lässt. Dagegen übernehmen im Druck die zwei 

literarische Einbindung der Einzelepisoden in die Gesamthandlung 
und die Bedeutung des Traums zu wenig berücksichtigt [Abb. 1].25 
Den Beginn des Werkes markiert eine Beschreibung der Morgenrö­
te, in der die gesammelte Wortbeute, die der Autor aus den antiken 
Großepen von Homer bis Vergil zusammengeklaubt hat, kenntnis­
reich ausgebreitet wird. Die Morgenröte ist die letzte Phase der 
Schlafs und gemäß der antiken Traumtheorie besonders dazu geeig­
net, wahrhafte Träume hervorzubringen. Der Traum beginnt nach 
der Traumtheorie, die Macrobius in seinem Kommentar zum Som-
nium Scipionis des Cicero erläutert, mit der ersten Phase, dem soge­
nannten insomnium.26 In dieser Phase hat sich die Seele noch nicht 
vom Körper gelöst und steht noch unter dem direkten Eindruck phy­
sischer Befindlichkeit. Die Träume, die in dieser Phase vorkommen, 
haben nach Macrobius keinen Aussagewert. In der Hypnerotomachia 
dauert das insomnium von Poliphilos Eintritt in den dunklen Wald 
über sein Verweilen an einer Quelle bis zum neuerlichen und zweiten 
Schlaf unter einem Eichenbaum. Hier beginnt nun der eigentliche 
Traum, dessen Inhalte einer Deutung zugänglich sind. Dabei ist je­
doch zu beachten, dass zu Beginn des somniums noch eine Phase der 
sogenannten phantasmata eingeschoben wird, wo die Trauminhalte 
noch verzerrt, übergroß und unklar erscheinen. Auch diese Phase der 
phantasmata ist einer Deutung noch nicht völlig zugänglich. Diese 
Traumphasen gliedern die Romanhandlung übersichtlich und klar.27

1  Hypnerotomachia 
Poliphili, Venedig: 
Aldo Manutius 1499.

2  Hypnerotomachia 
Poliphili, Venedig: 
Aldo Manutius 1499.
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kennen wir jedoch eine solche starke Aktivierung und meditative In­
volvierung des lesenden Betrachters eher aus der Andachtsliteratur 
und Frömmigkeitspraxis. Mittels der detailreichen Beschreibungen, 
die an den Text förmlich fesseln und zu einer äußerst langsamen Lek­
türe zwingen, soll der Leser an der Traumvision partizipieren. In den 
zeitgenössischen Predigten war es üblich, die Beschreibung als Medi­
tationshilfe zu verwenden. In einem mehrtätigen Predigtzyklus von 
Bernardino da Siena werden etwa die Flügel der Seraphin in allem 
Details beschrieben, um die Zuhörer gleichsam selbst an der Stig­
matisierung des Heiligen Franziskus teilhaben zu lassen. Eine solche 
auch und gerade visuelle Stimulierung des Betrachters durch dezi­
diert langatmige und irritierend ausführliche Beschreibungen mag 
hier neben Petrarca Pate gestanden haben.35

Die polyperspektivische Beschreibung  
des Mausoleums
Das erste namhafte Ereignis, das Poliphilo in seinem Traum 

widerfährt, ist der Anblick eines riesigen Monumentes zwischen zwei 
Bergen, oder im Wortlaut: »wo die Berge sich zu vereinigen schienen«.36 
Erst vermeint er einen Turm und ein großes Gebäude zu sehen, aber 
er kann es nicht richtig erkennen. Erst nach einer Annäherung sieht 
er, wie die Berge von dem »schönen Gebäude zusammengeschlossen 
wurden«.37 Das, was er für einen Turm (»altissima specula«)gehalten 

beigegebenen Illustrationen an dieser Stelle eine narrative Aufgabe 
[Abb. 2, 3]. Der Text geht also in der Beschreibung auf, während die 
Illustration erzählt.31 Die im Text lediglich mit einem Satz erwähnte 
Pergola, die mit dem Attributen »kunstfertig«, »mit Jasmin bewach­
sen«, »von hoher Wölbung«, »gänzlich von den drei Farben der Blume 
bemalt« belegt wird, ist in der Illustration zum Hauptmittel der Er­
zählung geworden [Abb. 2]. Die Säulenordnungen und die Holzbau­
weise werden anschaulich geschildert.32 Die Illustration zeigt mehr 
und anderes als der Text, ja sie ergänzt ihn in wichtigen Hinsichten 
und trägt so zur Lesbarkeit bei. Als schließlich die Nymphe Poliphi­
lo ihre Hand reicht, die sich »wie warmer Schnee und eingedickte 
Milch« anfühlt, ist wiederum die Pergola zu sehen [Abb. 3]. Aber die 
Illustration verrät uns noch mehr über den Zustand des Liebenden. 
Denn seine rechte Hand hat durch das Zusammenraffen des Stoffes 
seiner Kleidung eine merkwürdige Wölbung gebildet, die seine Er­
regung verrät. Dieses Detail verschweigt uns der Text vollkommen.33 

Während die Illustration an dieser Stelle überraschender­
weise narrativ ist, kann sich der Text der reinen Beschreibung wid­
men. Das eigentümliche Zusammenspiel von Bild und Text ruft im 
lesenden Betrachter – so schon Rosemarie Trippe – die dem Protago­
nisten angedichteten Gefühle der visuellen Frustration, der Unzufrie­
denheit und des Verlangens hervor, also obligate Gefühlsregungen 
der petrarkistischen Dichtung.34 Im Unterschied zur Liebesdichtung 
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Form und Größe kein Bezug zur Natur haben. Die gesehen Dinge 
verändern ihre Form während der Betrachtung und der Sinn ent­
zieht sich dem Träumenden.

Doch Poliphilo macht noch eine Anstrengung, »soweit 
sein Intellekt es vermag, in Kürze [das Monument] zu beschreiben«.39 
Dazu gibt er die Maße der Grundfläche und Höhe des Monuments 
an, präzisiert die Proportion der Pyramide und beschreibt nun ein­
gehend und einsichtig die einzelnen Bauglieder dieses Riesenbaus. 
Die bekrönende Statue gibt sich bei näherer Betrachtung durch ihr 
kahles Haupt und die im Wind wehende Locke als Occasio-Fortuna, 
als Darstellung der Wechselfälle des Schicksals, zu erkennen. Als 
Wetterfahne auf die oberste Spitze des Obelisken montiert, dreht 
sich die Personifikation des Wandels selbst auf den leisesten Wind­
hauch hin. Die Verwegenheit(»cum quale temerario dunque invento 
d’arte«) des Baugedankens, der selbst die antiken Labyrinthe, die 
Theaterbauten, Mausoleen und die Babylonischen Bauwerke des 
Königs Ninus übertrifft, ist immer wieder Gegenstand des Erstau­
nens.40 Vorbilder für die Beschreibung sind die beiden berühmtesten 
Mausoleen der Antike, das Mausoleum des Halicarnassos und des 

hatte, gibt sich jetzt als »himmelhoher Obelisk« (»excelso Obelisco«) 
zu erkennen. Die Keckheit, und der Übermut (»tanta insolentia di 
arte aedificatoria«) dieses Gebäude sind, schon bevor es in Gänze 
erkannt wurde, erwähnenswert. Poliphilo stellt sich mittig vor das 
Gebäude und nähert sich in Beschreibungen der Gestalt und Lage 
des Monuments [Abb. 4]. Auf einem breiten, zwischen den Bergen 
liegenden Sockel erhebt sich eine riesenhafte Stufenpyramide, die 
ihren Abschluss in einem quadratischen, massiven Steinquader fin­
det. Auf diesem steht, getragen von vier Harpyienfüßen aus Bronze, 
ein Obelisk, der von einer beweglichen, sich im Wind drehenden 
Statue bekrönt wird. Der Versuch, diese unglaubliche, exzessive 
Architektur (»el suo excesso, oltra el credere«) beschreibend und 
betrachtend zu fassen, erschöpft den Sehsinn und die Geisteskräf­
te des Poliphilo.38 Die vertikale Addition von unterschiedlichen, je 
für sich bereits bemerkenswerten Formen und die Unfassbarkeit 
des Anblicks machen verständlich, dass Poliphilo sich hier noch in 
der von Macrobius ›phantasmata‹ genannten Traumphase befindet. 
Dies ist die Phase zwischen dem Wachen und dem Tiefschlaf, bei der 
der Schlafende von phantastischen Gestalten bedrängt wird, deren 
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Leben erweckt, sondern bleibt als abgelegtes, archaisches, sperriges 
Einsprengsel im Textfluss sichtbar und verlangt nach Erklärung. 
Ohne den Zusatz ›fronte‹ wäre er überhaupt nicht verständlich. Es 
handelt sich dabei aber keineswegs um antiquarische Gelehrsamkeit 
um ihrer selbst Willen, auch hier ist der Roman von einer Perspekti­
vität der Sprache geprägt: Der Gebrauch der unverständlich gewor­
denen Worte einer untergegangenen Kultur ist der unhintergehbare 
Ausweis der Bedeutung des Sprecherstandortes, der allein die Bedeu­
tung garantieren kann.

Die Hypnerotomachia bedient sich also aus Albertis Wort­
schatz, hat aber, was die Sprache und Architekturterminologie an­
geht, überhaupt keine Gemeinsamkeiten mit Alberti. Denn Alberti 
beschwert sich in seinem Architekturtraktat über Vitruv, der in einer 
unverständlichen Mischung aus griechisch und lateinisch geschrie­
ben habe. Alberti verwendet dagegen konsequent eine äußerst durch­
dachte, gereinigte Architektursprache, die rhetorischen Ansprüchen 
genügt. Obwohl sich die Hypnerotomachia aus dem Sprachfundus 
Albertis bedient, wiederholt die Sprache der Hypnerotomachia eher 
den unverständlichen, dunklen Vitruv als den rhetorisch gereinigten 
Alberti. Die Traumarchitektur übersteigt nicht nur das menschliche 
Fassungsvermögen; sie ist selbst unfasslich und immens, passend zur 
ersten Phase der antiken Traumtheorie, der ›phantasmata‹. Zugleich 
ist die Beschreibungssprache von Reliquien, Relikten und Fragmenten 
der verloren gegangenen, toten Sprache der Architektur durchsetzt. 
Somit entspricht der phantastischen und überwältigenden Traum­
architektur in der Beschreibung eine erträumte Sprache, die wie ein 
wertvoller Schrein Wortreliquien weihevoll verwahrt. Der Text selbst 
ist, ähnlich dem beschriebenen Monument, ein kolossales Mausole­
um einer unwiederbringlichen verlorenen Kultur.

Dieses Mausoleum, das sich ständig der visuellen und be­
schreibenden Erfassung entzieht, ist jedoch zugleich eine Figur der 
geliebten Frau. An einer viel späteren Stelle spricht der Protagonist 
die Brüste seiner Geliebten so an: »Zwischen ihnen [den Brüsten] be­
trachtete ich voller Lust ein wunderschönes Tal, wo sich das sanfte 
Begräbnis meiner Seele befand. Solch ein Begräbnis hatte trotz all sei­
nes Reichtumes nicht einmal Mausolus.«46 Die geographische Lage 
des Mausoleums zwischen zwei Bergen, die aus Flavio Biondo über­
nommen wurde und für die sich sonst keine Vorbilder finden, erlaubt 
es, die funerale Metaphorik der Frauenbeschreibung als offensicht­
lichen Rückverweis auf das riesenhafte Monument zu verstehen. Die­
ser Verweis erhellt zudem die erstaunliche Übereinstimmung in der 

Mausoleum des Augustus: vor allem das erstere ist schon früh ein 
beliebtes Beispiel für abnorme Baulust.41

Das wunderschöne, mittig in die enormen Sockel gesetzte 
Portal, das schon früh die Aufmerksamkeit auf sich zieht, da es den 
einzigen Durchgang dieses von dem Monument geschlossenen Tals 
darstellt – auf dieses Portal wird noch einzugehen sein – , ist für Poli­
philo schlichtweg unbeschreiblich. Dies liegt daran, dass »in unserer 
Zeit die geläufigen, eigentümlichen und alterwürdigen Vokabeln, 
die der Baukunst eigen sind, wie echte Menschen gestorben sind und 
begraben liegen«.42 Diese toten Worte der Architektur fügt Poliphilo 
mit großem Nachdruck in seine umständliche Beschreibung ein. So 
verwendet er vier unterschiedliche Begriffe für die Bezeichnung des 
quer gelagerten Sockels. Mit Vitruv spricht er ihn als »plinthe« an, 
mit Alberti als »latastrus« und fügt zur Verdeutlichung noch die ita­
lienischen Umschreibungen »quadrato« oder »pedamento« an.43 Die 
Bezeichnung eines Bauglieds, so scheint uns der Text zu sagen, ist 
von der Betrachterperspektive abhängig. Die Architekturbeschrei­
bung eröffnet den Erzählraum einer polyperspektivischen Narrati­
on, die die Bezeichnung des Gesehenen vom Standpunkt abhängig 
macht. Für die Säulenordnungen verwendet der Text das in der An­
tike seltene Wort columnatione, das nur im Architekturtraktat des 
Alberti Verwendung findet. In die fortlaufende Beschreibung wer­
den eine Fülle von Spezialausdrücken, seltenen oder nie gebrauchten 
Worten eingefügt, die obsessiv auf den Tod und Verlust der anti­
ken Termini aufmerksam machen. Ein wunderbares Beispiel dafür 
ist, wie die Frontseite des Monuments an einer Stelle als »Metope« 
(»metopa overo fronte«) angesprochen wird.44 Dies macht überhaupt 
keinen Sinn, da die ›Metope‹ im geläufigen Verständnis ein fester 
Bestandteil des dorischen Tempelfrieses ist und nicht zur Bezeich­
nung einer Front oder Schauseite dienen kann. Allerdings weist der 
Kommentar von Mino Gabriele mit Recht darauf hin, dass Colon­
na sich hier wohl auf Herodots Beschreibung der Cheopspyramide 
stützte, da bei Herodot das griechische Wort metopon zur Bezeich­
nung der Front des Pyramide dient.45 Die genannte Stelle findet sich 
direkt nach dem Wehklagen über den Verlust und Tod der antiken 
Vokabeln und zeigt, wie der Autor im wahrsten Sinne des Wortes 
»tote und begrabene Vokabeln« aus entlegener Stelle des Corpus der 
griechischen und römischen Literatur ausgräbt, um sie in seiner be­
schreibende Rede zur Schau zu stellen. ›Metope‹ ist ein Sammlungs­
objekt im Wortmuseum der Hypnerotomachia. Der aus dem Grab 
der Antike gehobene Terminus wird in der Rede nicht zu neuem 
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der Lage und Maße der Bauglieder angibt, und in vier zeichnerische, 
geometrische Schritte gegliedert ist. Diese Konstruktionsanweisung 
schließt mit der Bemerkung, dass dem Architekten vor allen Dingen 
die Struktur am Herzen liege, auf die dann Ornamente appliziert 
werden könnten. Dieses ausführlich beschriebene und mit der ein­
zigen Konstruktionsanweisung des gesamten Romans bedachte Por­
tal ist, eine mise en abyme des Gesamtwerkes. Der Vergleich zwischen 
dem Bauen eines Hauses und dem Schreiben eines Werkes ist schon 
in der Poetria nova des Geoffrey de Vinsauf eine zentrale, poetolo­
gische Metapher.50 Dass sich die Hypnertomachia an zwei weiteren 
Stellen offensichtlich auf die Poetria nova bezieht, hat Mino Gabriele 
in seinem Kommentaren glaubhaft machen können.51 Denkbar wäre 
auch ein Zusammenhang mit der Traumtheorie, da unter dem Ru­
brum der Architekturträume folgende Erklärungen gegeben wird: 
»der Giebel eines Hauses bedeutet den Hausvater, die Schwelle oder 
die Tür die Frau«52 (»limen ac porta uxorem«). Die Magna Porta ist 
also eine Figur der geliebten Polia und damit Trope des poetischen 
Schaffens. Die weibliche Hauptfigur des Romans findet sich so im­
mer wieder in architektonischen Monumenten verkörpert.

Dabei ist allerdings wichtig, dass die langwierige, kom­
plizierte Bauanweisung im Werk nur in Textform angeboten wird; 
es gibt keine Illustration zu dieser Passage. Erst an einer späteren 
Stelle findet sich eine Illustration des Portals, die allerdings nur das 
fertige Werk und nicht die Bauanleitung verbildlicht [Abb. 5]. Eine 
zusätzliche Berechtigung dieser Deutung ist darin zu sehen, dass der 

Beschreibung der ruinösen Architektur und der Frauengestalten in 
der Hypnerotomachia, die gleichermaßen von einem unerfüllten 
Verlangen wie von einer irritierenden Detailbeschreibung geprägt 
sind. In der zentralen Episode des zweiten Buches wird dieser Bezug 
im Holzschnitt ausbuchstabiert, wenn der zerstückelte Frauenkör­
per in einer Vision Polias tatsächlich wie eine fragmentierte, antike 
Statue aussieht.47

Die Traumpforte als mise en abyme
Das Zentrum dieses verlassenen Monuments bildet eine 

im Verlauf der Beschreibung immer wieder erwähnte monumentale 
Eingangspforte. Schon von Weitem bemerkt Poliphilo dieses »voll­
ständig erhaltene, bestaunenswerte und eigentümliche Portal«.48 
Auch erwähnt der Protagonist, dass ein Ausgang aus dem engen 
Tal nur durch diesen Durchgang möglich sei. Das bereits erwähnte 
Wehklagen über den Verlust der Architektursprache der Alten fin­
det in der Betrachtung dieser wunderschönen, unbeschreiblichen 
Pforte seinen Anlass.

Die Erläuterung dieses Portals ist aber nun eine einzigar­
tige Stelle im gesamten Werk. Denn nur hier beschreibt Poliphilo 
nicht das Werk, wie wenn er davor stünde, sondern er gibt einen 
Bauplan, eine regelrechte Anleitung zu dessen Entwurf. Dieser Bau­
plan wird durch den folgenden Satz eingeleitet: »Um […] den glück­
lichen Geist und die harte Arbeit des scharfsinnigen Architekten zu 
verstehen, […] machte ich es so.«49 Es folgt ein Konstruktionsplan, 
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Epilog: Der Text als Epitaph
Bevor sich das Liebespaar nach Kythera einschifft, trifft 

es am Ufer des Meeres auf ein riesiges Massengrab für unglücklich 
Liebende, das sogenannte Polyandron, ein von Epitaphien übersätes 
Gräberfeld [Abb. 6]. Dies all jener gemahnend, die im Liebeskampf 
gefallen sind. Das Gräberfeld ist ein kolossales Monument, eine Mah­
nung an die Lebenden zur Mäßigung in der Liebe. Zu diesem Grä­
berfeld schickt Polia den lüsternen Poliphilo, um seine übermäßige 
Lust zu mildern und gewissermaßen wohl zu temperieren. Tod und 
Terror des Gräberfeldes sollen ihn wieder zur Besinnung bringen. 
Die Epitaphe, die er im Gräberfeld antrifft, sind nicht als Text ge­
druckt, sondern als Illustrationen wiedergegeben [Abb. 7]. Die Grö­
ße und Gestalt der Lettern, der Erhaltungszustand sowie die Form 
der Tafeln sind gut zu erkennen. Dabei folgt die Hypnerotomachia 
den gelehrten Epigraphen-Sammlungen ihrer Zeit, die allerdings bis 
dato nur als Handschriften angelegt worden waren. Das Satzbild der 
Hypnerotomachia gibt in dieser ausführlichen Begehung des Gräber­
feldes seinen testamentarischen Charakter zu erkennen. Es zitiert 
authentische Zeugnisse des toten Altertums ›bildlich‹, also ›wörtlich‹ 
[Abb. 8]. Dies ist wiederum nur eine Fiktion, da die epigraphischen 
Inschriften ja erst in den Holzschnitt übertragen werden müssen. 
Und doch eignet dieser Form der druckgraphischen Ausstellung der 
Grabinschriften eine scheinbar höhere Authentizität. Dabei sind die 
hier zitierten Inschriften dem Charakter des gesamten Werkes nicht 

eigentliche Traum, das somnium, erst jenseits der Magna Porta seinen 
Lauf nimmt. Beim Durchschreiten der Tür begegnet Poliphilo noch 
einem fürchterlichen Drachen, ein Albtraum, wie er nach Macrobius 
in den frühen Traumphasen häufiger auftritt. Ist er aber einmal auf 
der anderen Seite herausgetreten, beginnt eine ganz andere Traum­
phase, die sich auch in der Romanhandlung niederschlägt. Poliphilo 
begegnet jenseits der Tür den weiblichen Personifikationen der drei 
Fakultäten (ratio, immaginatio, memoria) und der fünf Sinne. Ein 
allegorisch transparenter und deutbarer Traum entspinnt sich also 
auf der anderen Seite dieser so ausführlich beschriebenen Schwelle.

In vier erläuternden Schritten baut der Text gleichsam das 
große Portal auf, durch das Poliphilo in die eigentliche Traum- und 
Romanhandlung Eingang findet. Des weiteren sei daran erinnert, 
dass bereits in der Widmung an Polia die Aussage fällt, diese habe 
das Buch »in ihrem liebevollen Herzen mit goldenen Pfeilen gemalt, 
mit ihrem engelsgleichen Angesicht besiegelt und selbst gebaut«.53 Ein 
Buch solle, so Geoffrey de Vinsauf in seiner Poetria nova, wie ein Haus 
errichtet werden. Man solle nicht gleich den Stift anlegen, sondern das 
Werk sorgfältig vorausplanen. Nicht mit der Hand des Körpers, son­
dern mit der Hand des Herzens sei es nach einem genauen Bauplan 
zu errichten. Das Buch ist hier gewissermaßen eine vom Architekten 
und Autor, aber auch von der geliebten Frau in ihrem Herzen errich­
tete Traumpforte. Durch sie betritt man einen Traum, der, sorgfältig 
vorausgeplant, nur zwischen zwei Buchdeckeln zu träumen ist.
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dient ebenso einem schönen Satzbild wie auch der gleichmäßigen 
Verteilung des Drucks auf dem Setzschiff, da sonst wegen der un­
gleichmäßigen Auflage das Druckbild unzureichend gewesen wäre.56 

Diese sorgfältig geplante Satzbild findet eine Entsprechung 
in der Sprache des Werkes. Sie ist selbst von Fundstücken und Trou­
vaillen durchsetzt, die nicht in den Sprachfluss integrierbar, sondern 
wie Sammlungsobjekte zur Schau gestellt werden. Die Authentizität, 
die der Roman in einer seltenen Besessenheit in Sprache, Illustration 
und Druckbild zu wahren sucht, lässt den Traum zu einer eigenen Re­
alität werden. Ein Traum, dessen Ablauf sorgfältig durchdacht ist und 
in dem die Relation von Bild und Text verkehrt wird. Der Leser kann 
sich in diesen Traum versenken und für die Dauer von gut 400 Seiten 
mitträumen. Alle Bestandteile des Werkes geben sich als unwieder­
bringlich verlorene, tote Dinge zu erkennen, die nur in einem Traum 
museal bewahrt werden können und nicht in den großen, reißenden 
Strom der Gegenwart integrierbar sind. Damit bewahrt der Autor das 
radikal Fremde des Altertums in seinem architektonisch entworfenen 
Buch. Die Architekturen, Monumente und Portale, die kunstvollen 
Wörterschöpfungen und Wortfunde können lediglich in der Erinne­
rung bewahrt, aber nicht in der Gegenwart gebraucht werden.

In diesem Sprachtraum, der die grundsätzliche Transfor­
mierbarkeit aller damals bekannten und diskutierten Zeichentypen 
unter Beweis stellt (lateinische, griechische, hebräische und arabische 
Schriftzeichen sowie Hieroglyphen), sind Bild und Text in ihrer wech­
selseitigen Abhängigkeit gefasst.57 Der Text bindet in den langen und 
detaillierten Beschreibungen die Imagination an die Dinge und Wörter, 

unähnlich. Würde man die Hypnerotomachia in verständliches Ita­
lienisch oder Lateinisch übersetzen, verstände man sie zwar besser, 
sie verlöre aber fast alles, was sie als literarisches Werk auszeichnet. 
Ähnlich verhält es sich mit den Illustrationen. Wenn diese an an­
derer Stelle angebracht oder freier umgesetzt werden, geht oft der 
im Druckwerk subtile, eng abgestimmte Zusammenhang verloren. 
Durch das Druckbild, den Satz, inszeniert sich das Werk selbst als 
ein eminentes Zeugnis, gewissermaßen eine den Epitaphien ver­
gleichbare Realie, die nur vermöge einer treuen Wiedergabe ange­
messen veranschaulicht werden kann [Abb. 9]. Dieses Satzbild folgt 
in der Anordnung von Text und Illustration Seite für Seite einem 
genauen, im Voraus erstellten Bauplan.54 

Bei der Hypnerotomachia sind die Begriffe ›Werk‹, ›Text‹, 
›Buch‹ und ›Edition‹ miteinander weitgehend synonym.55 Dieser 
besondere Objektstatus des Buches erschließt sich anschaulich aus 
den Epitaphien des Gräberfeldes. Diese sind nicht allein in Form von 
Holzschnitten in den Text integriert, wodurch ihnen der Anschein 
treu wiedergegebener Relikte eignet. Die epigraphischen Inschriften 
sind auf ein und derselben Seite sowohl in den Druckstock gesto­
chen als auch als typographischer Satz in diesen eingesetzt [Abb. 10]. 
Durch dieses eigenartige und höchst aufwendige Druckverfahren 
werden die Grenzen zwischen treu wiedergegebenem Epigraph und 
gedrucktem Buch im Satzbild bewusst verwischt, um eine Poetik, die 
der Fiktionalität des Faktischen huldigt, auf subtile Weise zu ihrem 
Recht kommen zu lassen. Der virtuos gesetzte Text, der am unteren 
Seitenende oftmals die Form von Vasen oder Kandelabern annimmt, 
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während das Bild quasi eine universelle, transparente, transkulturelle 
und die Zeichenrelationen transzendierende Sprache darstellt. Die 
Radikalisierung des hermeneutischen Projekts, die konsequente His­
torisierung der Sprache lässt allein die bildliche Darstellung noch als 
überhistorisches, verlässliches Instrument der Verständigung gelten. 
Während die Sprache des Textes radikal perspektivisch verfährt, il­
lustriert das Bild schematisch und universell. Die Perspektivität der 
Sprache entspricht dem Liebesdiskurs des fiktionalen Ich, das an die 
sich ständig entziehende Geliebte gerichtet ist. Das Bild dagegen ist der 
einzig gangbare tatsächliche Zugang zum Altertum, bleibt aber un­
persönlich, sozusagen in der dritten Person. Wir haben es also nicht 
mit einer Aufgabenverteilung zwischen Bild und Text zu tun, sondern 
müssen die komplexe Verschränkung auf ihren allgemeinen Sinn hin 
befragen. Das dynamische Wechselspiel zwischen Bild und Text ist die 
eigentliche Pointe des Romans. Der Verflüssigung der grammatischen 
und lexikalischen Struktur des Textes entspricht die albtraumhafte 
Verformung der Architektur. Das freie Spiel der Imagination auf der 
Ebene des Textes wird durch die Architektur kanalisiert und im Bild 
memoriert. In seltener Paradoxie vermag es allein das illustrative Bild, 
einen verlässlichen Weg zum Altertum zu weisen. Die schematische 
Klarheit des Bildes widerspricht dem ständig bedauerten Entzug der 
Geliebten. In einer Klarheit, die man pornographisch nennen könnte, 
zeigt es die Dinge, wie sie sind, ohne den Sinn und Bezug auf die Liebe 
als Anstoss dieses Begehrens aufrecht erhalten zu können. Das Bild ist 
zwar schematisch und universell; jedoch völlig entkoppelt von jegli­
chen Offenbarungswissen und zeigt lediglich prosaisch Überreste ei­
ner untergegangenen Kultur. Bild und Text sind also gleichermaßen in 
der Lage zu beschreiben und zu erzählen, alles auf einen Schlag gleich­
zeitig anwesend zu machen und konsekutiv eine Handlung vorstellig 
werden zu lassen. Die Sprache als historische Verabredungssache und 
das Bild als verlässlicher Zugang zur Wirklichkeit feiern in dem poly­
perspektivischen Raum der Hypnerotomachia ihren Einstand.
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